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Über den Autor

Andreas Eschbach, 1959 in Ulm geboren, studierte Luft-
und Raumfahrttechnik und arbeitete zunächst als
Softwareentwickler. Als Stipendiat der Arno-Schmidt-
Stiftung »für schriftstellerisch hochbegabten Nachwuchs«
schrieb er seinen ersten Roman DIE
HAARTEPPICHKNÜPFER. Bekannt wurde er durch den
Thriller DAS JESUS-VIDEO. Mit EINE BILLION DOLLAR
(2001) stieg er endgültig in die Riege der deutschen Top-
Autoren auf. Es folgten u.a. Bestseller wie AUSGEBRANNT
(2007), HERR ALLER DINGE (2010) und TODESENGEL
(2013). Andreas Eschbach lebt heute als freier
Schriftsteller in der Bretagne.
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Seit er wusste, dass er berühmt werden würde, wartete er
auf sie. Dass sie so schnell kamen, erstaunte ihn, aber es
überraschte ihn nicht.

Zuerst war da nur eine Staubwolke, in weiter Ferne. Er
nahm sie gleichsam aus dem Augenwinkel wahr, sah dann
hoch und überlegte, ob ihm seine erwartungsvoll
gespannten Nerven einen Streich spielten. Wahrscheinlich.
Fahrzeuge wirbelten solche Staubwolken auf, wenn sie
über die steinige Piste fuhren, die etwa eine Meile
südwestlich des Lagers verlief. Aber das war sicher nur
wieder ein Lastwagen, der in das nahe gelegene Dorf
wollte. Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten. Nicht
das, was er erwartete.

Er wandte sich wieder den wenigen Quadratzentimetern
Erde zu, die er seit einer Stunde mit einem Borstenpinsel
bearbeitete. Es war heiß. Sie hatten Juni, und schon in den
Morgenstunden stiegen die Temperaturen auf
achtundzwanzig Grad und mehr. Danach vermied es jeder,
auf ein Thermometer zu schauen. Es hatte seit Wochen
nicht mehr geregnet, was für die Arbeit natürlich gut war,
aber die oberste Schicht des Erdreichs verwandelte sich
dadurch in feinen, widerlichen Staub, den der leiseste
Windhauch mit sich forttrug, den sie atmeten, aßen, mit
sich in ihre Zelte und Feldbetten trugen und bis zum Ende
der Ausgrabungsarbeiten nicht mehr richtig loswerden
würden. Zusammen mit Schweiß bildete er eine dünne,
schmierige Schicht, gegen die die wasserarmen
Tröpfelduschen, die sie hier im Lager verwendeten, keine
Chance hatten.



Ja, er musste sich eingestehen, dass er wartete. Dass
etwas in ihm bebte vor Ungeduld. Dass er nur arbeitete,
um sich davon abzulenken. Die Münze, auf die er vorhin
gestoßen war, als er an einer vielversprechenden Stelle
behutsam mit bloßen Händen das Erdreich beiseite
geräumt hatte, war ein Schekel aus dem Jüdischen Krieg,
eine wertvolle geprägte Silbermünze, die eine Blume mit
drei Blütenkelchen zeigte und entlang des Randes eine
Aufschrift in der alten hebräischen Schrift aufwies. Mit
seinem Pinsel hatte er sie so weit gereinigt, dass sie
fotografiert und dann ins Grabungsbuch eingetragen
werden konnte. Normalerweise hätte ihn ein solcher Fund
in Hochstimmung versetzt. Nur während einer sehr kurzen
Periode der römischen Besatzungszeit hatten die Juden
Silbermünzen mit hohen Werten geprägt, nämlich in der
Zeit des jüdischen Aufstands, der im Jahr 66 begonnen und
im Jahr 70 von römischen Truppen niedergeschlagen
worden war. Damals war der Große Tempel zerstört
worden, und die jüdische Vertreibung hatte ihren Anfang
genommen. Die Münze war ein weiterer Fund, der eine
präzise Datierung der Gräber erlaubte, die sie freilegten.

Aber er war mit seinen Gedanken woanders. Bei dem
Fund vom Vortag. Er hatte ihn nicht selber gemacht – einer
der Ausgrabungshelfer, ein junger Student aus den
Vereinigten Staaten, war darauf gestoßen –, aber er war
der Einzige, dem seine Bedeutung klar war. Ihn schauderte,
wenn er daran dachte. Noch nie zuvor waren Archäologen
auf ein so brisantes Fundstück gestoßen, ein Artefakt, das
buchstäblich die Grundfesten der Zivilisation erschüttern
konnte.

Die Staubwolke kam näher, hatte jetzt die Abzweigung
passiert und, anstatt zum Dorf weiterzufahren, die
Richtung auf das Lager eingeschlagen. Charles Wilford-
Smith legte den Pinsel auf das aufgeschlagene
Grabungsbuch, zwischen dessen Seiten der Sand knisterte,
und stand auf.



Die Landschaft ringsum irritierte ihn jedes Mal.
Stumpfes, ödes Land erstreckte sich in kargen Wellen
ringsumher, vegetationslos bis auf vereinzelte dürre Halme,
die im Schatten größerer Steine wuchsen. Sie verliehen der
Ebene zumindest einen grünen Schimmer, bis sie am
Horizont in graue, alte Hügel überging, von deren
ursprünglicher Höhe viel abgetragen worden war von
einem Wind, der ungezählte Jahrtausende geweht hatte
und immer noch wehte. Trotzdem hatte man kein Gefühl
von Weite. Man fühlte sich im Gegenteil wie unter einem
Brennglas. Als könne man es körperlich spüren, wie die
Geschichte von mindestens drei großen Kulturen sich in
diesem Land bündelte. Jeder Stein, jeder dürre
Krüppelstrauch schien mit Erinnerungen an blutige
Dramen und gnadenlose Verfolgungen getränkt zu sein,
ferne Echos der Stimmen biblischer Propheten schienen
noch von den Bergen widerzuhallen, und die Inbrunst
zahlloser Gebete schien den Körper zu durchdringen wie
radioaktive Strahlung.

Bedächtig nahm er den breitkrempigen Sonnenhut ab,
den er stets bei der Arbeit trug. Er war so etwas wie sein
Markenzeichen geworden, unfreiwillig, und die Jahre
hatten ihre Spuren darauf hinterlassen. Er zog ein
Taschentuch hervor, das einmal weiß gewesen war, wischte
sich damit über die Stirn und dann über den Schädel, auf
dem das altersgraue Haar seit Jahrzehnten auf dem
Rückzug war.

»Shimon«, sagte er halblaut.
Aus dem benachbarten Erdloch kam der Kopf eines

Mannes, der um die fünfzig sein mochte, ein rundes
Vollmondgesicht mit krausem dunklem Haar und starkem
Bartwuchs. Die Augen blinzelten geistesabwesend. Sie
hatten bis gerade eben in eine zweitausend Jahre
zurückliegende Zeit geblickt und stellten sich nur mühsam
zurück auf die Gegenwart ein. »Was gibt’s?«



Er deutete auf die näherkommende Staubwolke. »Wir
bekommen Besuch.« Mittlerweile erkannte man das
Fahrzeug, eine lang gezogene dunkle Limousine, die
eindeutig nicht für derartige Schotterpisten gebaut war.
Die Sonne tanzte glitzernd auf den Chromleisten rund um
die verdunkelten Scheiben, wenn der Wagen durch eines
der zahllosen Schlaglöcher fuhr und dann schaukelte wie
ein Küstenwachboot in schwerem Seegang.

»Besuch?« Shimon erhob sich schwerfällig und schaute
zu dem Fahrzeug hinüber. »Wer kann das sein?«

»Hoher Besuch.«
»Jemand von der Regierung?«
»Noch höher vermutlich.« Er setzte den Sonnenhut

wieder auf und stopfte das Tuch zurück in seine
Hosentasche. »Unser Geldgeber.«

»Ah!« Shimon Bar-Lev sah ihn an. Sie arbeiteten seit
fast zwanzig Jahren zusammen. »Areal 14, nicht wahr? Das
will er sich ansehen. Und was ist mit uns? Willst du ewig
ein Geheimnis daraus machen, was du und dieser – wie
heißt er?«

»Foxx«, erwiderte Wilford-Smith geduldig. Shimons
schlechtes Gedächtnis für die Namen lebender Personen
war legendär. »Stephen Foxx.«

»Ja, genau. Was du und dieser Foxx gefunden habt?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber der Mann in der Limousine dort erfährt es vor

mir?«
»Ja. Glaub mir, Shimon, wenn du es erst weißt, wirst du

verstehen, warum ich mich so anstelle.«
Shimon knurrte etwas Unverständliches. Er wirkte

dabei wie ein trotziges Kind.
Wilford-Smith sah sich um. Satellitenbilder hatten ihn

auf die Spur dieser Siedlung gebracht, die um die
Zeitenwende herumbewohnt gewesen war. Aufgrund dieser
Bilder hatten sie neunzehn auszugrabende Areale
bestimmt. Innerhalb jedes Areals waren sie nach einem



Gittersystem vorgegangen, wobei Quadrate von fünf mal
fünf Metern freigelegt wurden. Das auf der Oberfläche
markierte Gitter blieb dabei stehen und bildete zwischen
den ausgegrabenen Quadraten ein Schnittprofil von einem
Meter Breite, das es dem Ausgräber erlaubte, alle Details
einem festen Bezugssystem zuzuordnen. Das war die
traditionelle Methode, die sich in aller Welt bewährt hatte.
Und natürlich waren die Gitter – die »Katzenstege«, wie
man sie nannte – die Zugangswege zu allen
Grabungsstellen, manchmal wie ein System schmaler
Brücken über Abgründe.

Von den neunzehn Arealen wurden vorerst nur die fünf
vielversprechendsten bearbeitet. Das hieß, seit gestern
sechs. Er hatte die Arbeiten am Areal 14 einstellen lassen
und die Hilfskräfte stattdessen damit beginnen lassen, die
obersten Schichten von Areal 3 abzutragen. Über dem
Fundort stand jetzt ein großes weißes Zelt, das nachts von
zwei grimmigen jungen Männern mit geladenen
Maschinenpistolen bewacht wurde. Diese Männer gehörten
einem in Tel Aviv angesiedelten Sicherheitsdienst an und
waren keine anderthalb Stunden nach seinem Telefonat mit
dem Mann aufgetaucht, der jetzt aller Voraussicht nach in
der schwarzen Limousine saß.

Natürlich gab es Gerüchte. Er konnte es förmlich
brummen hören, wenn er zwischen den Ausgräbern
hindurchging. Die meisten waren Volontäre, freiwillige
junge Hilfskräfte aus aller Welt, die ihnen die Israel
Antiquities Authority in Jerusalem vermittelte. Für ein
lächerliches Entgelt und das Gefühl von Abenteuer nahmen
sie es auf sich, täglich früh aufzustehen und den ganzen
Tag körbeweise Erde und Steine zu schleppen. Nun
beobachteten sie ihn aus den Augenwinkeln und fragten
sich, was hier eigentlich vorging.

»Vielleicht ist es am besten, wenn wir alle Arbeiten für
heute einstellen«, überlegte er halblaut. »Die Leute sollen
sich ausruhen.«



Shimon sah ihn entgeistert an. »Aufhören? Aber es ist
noch nicht einmal drei Uhr!«

»Ich weiß.«
»Was soll das? Es gibt so viel zu tun. Sie haben gerade

angefangen mit dem neuen Areal, und …«
Er spürte, wie seine Stimme einen unduldsamen Klang

bekam. »Shimon – das sind lauter junge Leute, intelligent,
strotzend vor Energie und so neugierig, dass sie fast
platzen. Es ist mir egal, wie du es anstellst, aber keiner von
denen kommt mir heute Abend in die Nähe von Areal 14,
alright?«

Der andere sah ihn lange an, und wie immer stellte sich
jenes gegenseitige Verstehen ein, das sie beide als magisch
empfanden. »Alright«, sagte Shimon dann. Es klang wie ein
Versprechen. Es war ein Versprechen.

Er seufzte, stieg mühsam aus der Grabungsstelle hinauf
auf den schmalen Steg des ursprünglichen Bodens. Drüben
an Areal 3 standen sie schon. Junge Männer hauptsächlich,
nur einige wenige, heftig umworbene Frauen dazwischen.
Sie beobachteten den schwarzen Wagen, der jetzt langsam,
beinahe unschlüssig über den Parkplatz rollte, und dann
wieder ihn. Er glaubte ihre Blicke auf der Haut zu spüren,
während er gelassenen Schrittes auf das lose abgegrenzte
Geviert zuging, in dem die Autos abgestellt waren.
Zumindest hoffte er, dass es gelassen aussah und nicht
einfach gebrechlich. Seit er die Siebzig überschritten hatte,
fielen ihm die Klagen seines Vaters wieder ein, der
siebenundachtzig geworden war und seine Familie die
letzten siebzehn Jahre seines Lebens über den, wie er es zu
nennen pflegte, fortschreitenden Zerfall seines Körpers
keinen Tag im Unklaren gelassen hatte.

Der schwarze Wagen war zum Stehen gekommen.
Gelbes Nummernschild, also ein israelischer Wagen. Wo um
alles in der Welt bekam man in Israel so ein Auto? Er
staunte immer wieder, was Geld auszurichten vermochte.



Offenbar warteten sie im vermutlich angenehm
klimatisierten Inneren. Als er den Wagen erreicht hatte,
stieg der Chauffeur aus, ein Koloss von einem Mann,
breitschultrig, militärisch kurz geschnittene Haare, in eine
ebenfalls beinahe militärisch aussehende Uniform
gekleidet, einen Revolver unübersehbar im Schulterhalfter.
Sicher war er hauptberuflich Bodyguard und nur nebenbei
Chauffeur, denn die Art, wie er den Wagenschlag öffnete,
wirkte linkisch und einstudiert.

Der Mann, der dem Fond der Limousine entstieg, war
nicht nur reich und mächtig, er sah auch so aus. Er trug
einen perfekt sitzenden dunkelblauen Anzug, der in dieser
Umgebung völlig deplatziert gewirkt hätte, wäre er von
jemand anderem getragen worden. John Kaun aber, jeder
Zoll unumschränkter Herrscher über ein weltweites
Firmenkonsortium, war es gewohnt, dass sich die
Umgebung nach ihm richtete, nicht umgekehrt. Irgendwie
schien das auch für Wüstenlandschaften, archäologische
Grabungsstätten und hochsommerliche Temperaturen zu
gelten.

Sie begrüßten einander mit der gebotenen Höflichkeit.
Sie waren einander erst zweimal begegnet – das erste Mal,
als es um die Frage der finanziellen Unterstützung der
Ausgrabungen ging, dann noch einmal, als in New York
eine Ausstellung von Funden aus der Zeit des Königs
Salomo eröffnet worden war. Zu behaupten, dass sie
einander leiden konnten, wäre übertrieben gewesen. Es
war wohl eher so, dass jeder den anderen als notwendiges
Übel betrachtete.

»Sie haben es also geschafft«, sagte John Kaun dann
und ließ dabei seinen Blick über die Gegend schweifen. Es
war faszinierend, ihm dabei zuzusehen – man hatte den
Eindruck, dass diese Augen imstande waren, die zur
Verfügung stehenden optischen Informationen buchstäblich
anzusaugen, die Umgebung förmlich leer zu schauen. Man
erwartete, dass die Berge sich diesen Augen



entgegenwölbten oder dass die Farbe aus ihnen schwand,
irgendetwas in der Art. »Sie haben etwas gefunden, das
mehr sein wird als eine Fußnote in einem archäologischen
Lexikon.«

»So sieht es aus«, nickte Charles Wilford-Smith.
»Heinrich Schliemann hat Troja gefunden. John Carter

das Grab des Tut-Ench-Amun. Und Charles Wilford-Smith
…« Zum ersten Mal schimmerten hinter der Maske des
Mächtigen menschliche Regungen hindurch. »Ich muss
gestehen, dass ich es kaum erwarten kann«, erklärte er.
»Den ganzen Flug über habe ich an nichts anderes
gedacht.«

Charles Wilford-Smith wies einladend in Richtung Zelt,
das einmal ein Ausrüstungsgegenstand der britischen
Armee gewesen war. »Was immer Sie sich vorgestellt
haben«, sagte er dabei, »die Wirklichkeit übertrifft es.«
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Die erste Grabungskampagne war für einen Zeitraum
von fünf Monaten geplant, beginnend im Mai. Die
Leitung lag in den Händen des Verfassers, während Dr.
SHIMON BAR-LEV für die Dokumentation
verantwortlich zeichnete. Vorarbeiter war RAFI
BANYAMANI. Wegen der Ausdehnung des
Grabungsfeldes wurden zeitweise bis zu
einhundertneunzehn freiwillige Grabungshelfer
beschäftigt.

Prof. Charles Wilford-Smith
Bericht über die Ausgrabungen bei Bet Hamesh

Das Telefon klingelte kurz vor dem Abendessen.
Lydia Eisenhardt kam beim zweiten Läuten aus der

Küche und wischte sich die Hände an der Küchenschürze
ab, ehe sie abnahm. Es war noch ein Telefon mit einer
altmodischen Wählscheibe und einem schweren, massiven
Hörer, das im dunklen Hausflur an der Wand hing und
einen zwang, alle Telefonate zwischen den an der
Garderobe aufgehängten Mänteln und dem mit den bunten
Gummistiefeln der Kinder vollgestopften Schuhregal zu
führen. Sie hatten es vom Vorbesitzer des Hauses
übernommen, der vierzig Jahre hier gelebt hatte, und
beschlossen, es zu behalten.

»Eisenhardt?«
Eine glockenklare Stimme war am anderen Ende, die

mit einem deutlichen amerikanischen Akzent ein fließendes



Deutsch sprach. »Hier ist das Büro von John Kaun, Susan
Miller am Apparat. Kann ich bitte Herrn Peter Eisenhardt
sprechen?«

»Einen Moment, ich hole ihn. Sie rufen sicher aus dem
Ausland an?«

»Aus New York, ja.«
Lydia nickte sich im Garderobenspiegel beeindruckt zu.

Ihr Mann erhielt viele Anrufe, aber das war neu. »Ich
beeile mich.«

Sie legte den Hörer beiseite, eilte zur Treppe, die in den
ersten Stock hinaufführte, und stieg rasch einige Stufen
hoch. »Peter?«

»Ja!?«, kam es hinter der Tür des Arbeitszimmers
hervor.

»Telefon für dich!« Und, betonter: »New York!«

Manchen Worten scheint ein Zauber innezuwohnen. New
York gehörte zu diesen Worten. Für einen Schriftsteller war
New York das, was für einen Schauspieler Hollywood war –
der Mittelpunkt der Welt, der künstlerische Olymp, der
begehrte, bewunderte, gefürchtete, verachtete Ort, an dem
und nur an dem eine Karriere ihren Höhepunkt finden
konnte.

New York! Das konnte nur heißen: Doubleday. Oder
Random House. Oder Simon & Schuster. Oder Alfred
Knopf. Oder Time Warner … Das konnte nur heißen, dass
es geklappt hatte mit dem lang ersehnten Verkauf der
Übersetzungsrechte seiner Bücher in die Vereinigten
Staaten …

Jetzt nur nicht durchdrehen. Peter Eisenhardt schaute
auf dem großen Bogen Packpapier umher, der vor ihm an
der Wand hinter dem Schreibtisch hing, übersät mit dicken
und dünnen Pfeilen, seltsamen Symbolen, Namen, wild
durcheinander gekritzelten Notizen, aufgeklebten Zetteln
und Zeitschriftenfotos. Der Entwurf seines neuen Romans,



an dem er gerade arbeitete. Zumindest dieser Entwurf, drei
Mal anderthalb Meter groß, war ein Kunstwerk, dachte er
manchmal. Jetzt dachte er nur: New York!

»Ich komme!«
Er war außer Atem, als er das Telefon erreichte, und

hatte keine Ahnung, ob das nun gut war oder schlecht.
Lydia stand gespannt lauschend in der Tür zur Küche, aus
der es nach Essig und Basilikum und frisch geraspelten
Gurken roch.

»Peter Eisenhardt«, meldete er sich und betrachtete
sich dabei im Spiegel. Er war immer noch ziemlich schlank,
trotz seiner vorwiegend sitzenden Lebensweise, nur sein
Haar begann sich bedenklich zu lichten. Wie würde sich
das machen auf dem Umschlag eines amerikanischen
Taschenbuches?

»Guten Tag, Herr Eisenhardt«, hörte er tatsächlich die
Stimme einer Amerikanerin, die erstaunlich gut Deutsch
sprach. »Mein Name ist Susan Miller, ich bin die Sekretärin
von John Kaun. Ist Ihnen dieser Name ein Begriff?«

Kaun? John Kaun? Er stutzte. Hoffentlich war das
niemand, den nicht zu kennen ein K.-o.-Kriterium war.
»Ehrlich gesagt, nein. Sollte er mir denn ein Begriff sein?«

»Mister Kaun ist der Vorstandsvorsitzende von Kaun
Enterprises, einer Holdinggesellschaft, der unter anderem
die Fernsehgesellschaft N. E.W., News and Entertainment
Worldwide, gehört …«

»Der Konkurrent von CNN?« Im nächsten Augenblick
hätte er sich die Zunge abbeißen können für diesen
Einwurf.

»Mmmh, ja. Wir arbeiten daran, Nummer eins zu
werden.«

Wirklich blöd. »Schön«, meinte Eisenhardt lahm.
»Unter anderem«, fuhr die Stimme fort, »gehört zu

Kaun Enterprises auch der deutsche Verlag, der Ihre
Romane veröffentlicht …«



»Ah«, machte Eisenhardt. Das hatte er nicht gewusst.
Erstaunlich.

»Mister Kaun lässt Ihnen ausrichten, dass er sehr stolz
ist, Ihre Werke zu veröffentlichen. Er lässt Sie fragen, ob er
Sie für einige Tage engagieren kann.«

»Engagieren?«, echote Peter Eisenhardt. »Sie meinen,
für einige Lesungen? Eine Lesereise?« Das war fast so gut
wie ein Rechteverkauf. Dazu hätte er jetzt unbändige Lust:
ein paar Tage in die USA reisen, um ein umworbener Gast
auf dem Anwesen eines Multimillionärs zu sein,
Mittelpunkt eines literarischen Abends in einem dieser
sagenumwobenen exklusiven New Yorker Clubs, umringt
von Angehörigen des alten Geldadels, die stolz darauf
waren, noch ein wenig Deutsch zu verstehen …

»Nicht direkt eine Lesereise«, korrigierte ihn die
Stimme am anderen Ende der Leitung behutsam. »Mister
Kaun möchte Ihren Science-Fiction-Verstand engagieren.
Ihre schriftstellerische Fantasie.«

»Meine schriftstellerische Fantasie? Und wozu braucht
er die?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin ermächtigt, Ihnen ein
Honorar von zweitausend Dollar pro Tag anzubieten,
zuzüglich aller Spesen selbstverständlich.«

Peter Eisenhardt sah seine Frau mit großen Augen an,
sie schaute mit großen Augen zurück. »Zweitausend Dollar
pro Tag?« Wie stand eigentlich der Dollar gerade? »Und an
wie viele Tage dachte Mister Kaun?«

»Mindestens eine Woche, wahrscheinlich mehr. Und Sie
müssten morgen anreisen.«

»Morgen schon?«
»Ja. Das ist Bedingung.«
Lydia hatte erst geschluckt, aber jetzt machte sie mit

beiden Händen das Daumen-Hoch-Zeichen. Sie konnten das
Geld gerade gut gebrauchen. Ein längst fälliger Vorschuss
kam und kam nicht, und eine der Zeitschriften, für die
Eisenhardt ab und zu des Geldes wegen schrieb, hatte



einen Artikel abgelehnt, in den er verdammt viel Zeit
investiert hatte.

»Und Sie wissen nicht, was ich dafür tun soll, für diese
zweitausend Dollar pro Tag?«, vergewisserte sich Peter
Eisenhardt noch einmal misstrauisch.

»Nein, leider nicht. Aber die Vereinbarung, die ich Ihnen
zufaxen soll für den Fall, dass Sie zusagen, ist unser
Formvertrag für Berater. Ich nehme also an, dass er
möchte, dass Sie ihn in irgendeiner Angelegenheit
beraten.«

Peter Eisenhardt atmete tief durch, tauschte noch einen
Blick mit seiner Frau, die ihm ermutigend zunickte. Und,
jawohl, er verspürte Abenteuerlust. Warum nicht? Wieder
einmal in die Welt hinausziehen, Frau und Kinder für eine
Weile zurücklassen … »Also gut«, sagte er.

»Okay«, sagte die Frau und klang erleichtert.
Wahrscheinlich, überlegte Eisenhardt grimmig, hat sie
schon eine ganze Liste von Autoren durchtelefoniert, die
alle keine Zeit oder keine Lust haben, weil sie mit
Schreiben mehr verdienen als das, was sie als
Beraterhonorar anzubieten hatte.

»Ich werde für Sie ein Ticket am Flughafen Frankfurt
hinterlegen lassen«, fuhr die Stimme geschäftig fort. »Sie
brauchen nur Ihren Reisepass. Sie müssen morgen früh bis
spätestens acht Uhr dreißig dort sein. Direkt am Schalter
der El Al. Es ist wichtig, dass Sie pünktlich sind.«

»El Al?«
»Wegen der Sicherheitskontrollen. Die Maschine fliegt

um zehn Uhr, und wenn Sie später als acht Uhr dreißig am
Schalter sind, können Sie nicht mitfliegen.«

Eisenhardt wunderte sich immer noch. »Sagten Sie
eben El Al?«

»Oh!«, machte sie. Diesmal schien sie wirklich verlegen
zu sein. »I’m very sorry. Ich vergaß zu sagen, dass Mister
Kaun gegenwärtig in Israel ist. Er möchte, dass Sie nach
Israel kommen.«
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Vgl. zum Folgenden den Plan der Ausgrabungsfelder,
Abb. I.3, und den Plan der Schnitte, Abb. I.4a–s, sowie
den Plan der Baureste (Abb. I.5).

Insgesamt wurden aufgrund der in Kap. I.2
erwähnten Satellitenfotos (siehe Anhang C.3) neunzehn
Ausgrabungsareale bestimmt, von denen die fünf
vielversprechendsten, nämlich die Areale 14, 9, 2, 7 und
16 (genannt in der vorgesehenen Reihenfolge), für die
erste Ausgrabungskampagne ausgewählt wurden. Wie
schon erwähnt, wurden die Arbeiten an Areal 14
vorzeitig eingestellt zugunsten von Areal 3 (hierzu: Kap.
II.1).

Prof. Charles Wilford-Smith
Bericht über die Ausgrabungen bei Bet Hamesh

Das sah aus wie eine ziemlich große Sache. Eher wie ein
Einmarsch als wie ein Besuch. Der Sattelschlepper setzte
gerade den Dritten von insgesamt fünf lang gezogenen,
silberglänzenden Wohnwagen auf dem Gelände neben
Areal 14 ab, und die Zahl der einheitlich gekleideten,
beinahe uniformierten Helfer nahm stündlich zu. Ein paar
von ihnen waren damit beschäftigt, eine Art Zaun zu
errichten rund um das Gelände, auf dem die Wohnwagen
standen. Etwas abseits hatten sie ein Stromaggregat
aufgestellt, einen dunklen, kantigen Kasten, den man
weithin wummern hörte und von dem dicke Stromkabel
quer über das Gelände zu den Wohnwagen liefen und zu



dem großen Zelt, das über der Fundstelle auf Areal 14
errichtet worden war.

»Eine ganze Menge von denen tragen Waffen«, sagte
Judith, die das Treiben mit zusammengekniffenen Augen
verfolgte.

»Mmh«, machte Stephen Foxx kauend. Die belegten
Brote, die sie zu den Pausen erhielten, wurden mit jedem
Tag schlechter. Es wurde Zeit, dass er mal mit den beiden
Jungs sprach, die für die Verpflegung zuständig waren.
Oder sich etwas ausdachte, wie er sich selbst verpflegen
konnte. Vielleicht gab es in dem Dorf, von dem immer die
Rede war, Möglichkeiten. Dort musste es ja Läden geben,
womöglich so etwas wie einen Supermarkt.

»Ich frage mich, was das alles soll. Die richten sich ein.
Das sind doch Wohnwagen, oder?«

Foxx nickte. »Klar. Wer sich in so einem Wagen
kutschieren lässt, übernachtet nicht in einem simplen
Zelt.«

»Mich wundert, dass so einer überhaupt hier
übernachtet.«

»Mich auch.« Er griff nach seiner Wasserflasche, spülte
den faden Geschmack des Brotes mit lauwarmem,
abgestandenem Wasser hinab. Ein zweifelhafter Tausch.
»Wegen heute Abend übrigens – das wird nicht zufällig eine
religiöse Familienfeier oder so etwas in der Art?«

Judith schüttelte kurz den Kopf, ohne den Blick von den
Bauarbeiten zu wenden. »Ach was.«

»Ich muss also kein Käppchen tragen oder meine
Schuhe ausziehen?«

»Da du kein Jude bist, musst du sowieso kein Käppchen
tragen.«

»Wie steht’s mit Gebeten?«
»Hör auf. Wir bummeln einfach ein bisschen durch Tel

Aviv und gehen dann essen. Yehoshuah kennt den Wirt, und
wir kriegen den besten Tisch, das ist alles. – Ich frage mich,
wer der Typ in dem Anzug ist!«



»Er heißt John Kaun.«
»Was?« Jetzt sah sie ihn an. Nicht schlecht. Stephen

Foxx mochte es, wenn sie ihn ansah mit ihren glutvollen
schwarzen Augen. Judith Menez war die Schwester von
Yehoshuah Menez, einem archäologischen Assistenten am
Rockefeller Museum von Jerusalem, den er über das
Internet kennengelernt und der ihm die Volontärsstelle bei
dieser Ausgrabung verschafft hatte. Vor allem aber war sie
gertenschlank, mit Ausnahme der Körperregionen, bei
denen das von Nachteil gewesen wäre, hatte lange
schwarze Locken, eine atemberaubende Hakennase und
ein beeindruckendes Temperament, und es war wirklich
höchste Zeit, dass er sie mal ins Bett kriegte. Bis jetzt
allerdings schien sie noch nicht einmal bemerkt zu haben,
dass er sie unaufhörlich anbaggerte, oder wenn, dann
verstand sie es jedenfalls hervorragend, das zu ignorieren.

»John Kaun«, wiederholte Stephen. »Der Besitzer und
Vorstandsvorsitzende von Kaun Enterprises. Das
Wichtigste, was ihm gehört, ist der Fernsehsender N. E.W.,
mit dem er seit Jahren versucht, CNN den Platz auf dem
Nachrichtenmarkt streitig zu machen.«

Sie schien beeindruckt. »Das klingt nach ziemlich viel
Geld.«

»Kaun hat seine erste Million gemacht, als er
zweiundzwanzig war. Manche nennen ihn auch Johngis
Khan, wegen seiner, hmm, rabiaten Geschäftsmethoden. Er
ist zweiundvierzig und einer der reichsten Männer der
Vereinigten Staaten.« Foxx überlegte einen Moment, ob es
an dieser Stelle taktisch klug war, zu erwähnen, dass er
seine erste Million bereits mit knapp neunzehn gemacht
hatte. Besser nicht. Das hätte geklungen, als wolle er
angeben. Natürlich wollte er das, aber wenn man richtig
angeben wollte, durfte es nicht angeberisch klingen. »Und
er finanziert diese Ausgrabung hier.«

Ihre Augen wurden noch größer. »Wirklich? Woher
weißt du das?«



»Ich lese die richtigen Zeitungen.«
»Du liest die richtigen Zeitungen, na klar.«
Stephen Cornelius Foxx, zweiundzwanzig, stammte aus

Maine im Nordosten der USA. Er war schlank, beinahe
drahtig, etwas zu klein, verglichen mit dem Durchschnitt,
was er jedoch durch eine gerade Haltung und
selbstsicheres Auftreten zu kompensieren wusste, und trug
eine dünnrandige, sehr intellektuell aussehende Brille. An
wissenschaftlichen Forschungsprojekten in aller Welt
teilzunehmen war sein Hobby. Er hatte schon auf Island
Vögel beringt, in Brasilien Ameisenarten gezählt, in Afrika
vergleichende Studien über die Wirksamkeit verschiedener
Bewässerungssysteme am Rand der Sahelzone betrieben
und in Montana mitgeholfen, Saurierknochen auszugraben.
Stephen Foxx war das jüngste Mitglied, das die
altehrwürdige New Yorker Explorer’s Society, die seit jeher
Ausgrabungen, Urwaldexpeditionen und andere
Forschungsvorhaben in aller Welt mit Geld und
Hilfspersonal unterstützte, jemals in ihre Reihen
aufgenommen hatte. Und zwar als zahlendes Mitglied wie
alle anderen auch. Nur deshalb nahm man ihn für voll, und
so wollte er es.

Noch nie war er vor etwas zurückgeschreckt, das er sich
zu tun vorgenommen hatte, nur weil er nach landläufiger
Meinung nicht das richtige Alter dafür gehabt hätte. Er
hatte recht früh begriffen, welche Rolle Geld im Leben
spielte: Geld war das Hilfsmittel, das einem erlaubte, das
Leben zu führen, das man führen wollte. Wer Geld hatte,
konnte tun, was er wollte – wer kein Geld hatte, musste das
tun, was andere wollten. Also war es besser, Geld zu haben.

So hatte er früh begonnen, sich mit Computern zu
beschäftigen, aber nicht aus einem Spieltrieb wie die
meisten Computerfreaks, sondern weil er spürte, dass
damit am leichtesten das Geld zu verdienen war, das es ihm
erlauben würde, das Leben zu führen, das er führen wollte:
vor allem ein interessantes Leben.



Mit sechzehn hatte er das Kunststück fertig gebracht,
ein Unternehmen seiner Heimatstadt, das mit
Autozubehörteilen handelte, davon zu überzeugen, dass er
imstande war, ihnen ein maßgeschneidertes EDV-
Verwaltungssystem zu erstellen, das besser funktionieren
würde als das, das sie bisher hatten, und das auf den
Computern laufen würde, die sie bereits besaßen – und ein
Jahr später nahm er tatsächlich einen Scheck in Empfang
über eine Summe, deren Höhe sogar seinem Vater, der
Rechtsanwalt war und gewohnt, schmerzhaft hohe
Rechnungen zu stellen und bezahlt zu bekommen, Respekt
abnötigte.

Der Kniff bei diesem Mammutunternehmen war
gewesen, dass Stephen Foxx tatsächlich nur die präzisen
Spezifikationen für das EDV-System geschrieben hatte,
programmiert hatten die einzelnen Bestandteile dagegen
Programmierer in Indien, allesamt Studenten der
Informatik, die er per Internet angeworben und von denen
er keinen Einzigen je zu Gesicht bekommen hatte. Alles
war über die Datennetze abgewickelt worden, zu der Zeit
noch eine komplizierte Angelegenheit für Insider: Er hatte
die detaillierte Beschreibung eines Funktionsbausteins
nach Indien übermittelt, der betreffende Partner hatte
danach das entsprechende Programm entwickelt und den
Programmcode auf demselben Weg zurückgeschickt.
Stephen hatte lediglich die einzelnen Komponenten zu
einem Gesamtsystem zusammensetzen und, nach
eingehenden Funktionstests, bei seinem Auftraggeber auf
dessen – zum Glück schon fix und fertig vorhandenen –
Computern installieren müssen.

Das hatte wunderbar funktioniert, vor allem deshalb,
weil die Qualität der Programme, die er von seinen
indischen Partnern erhalten hatte, alles übertroffen hatte,
was er in seinem Umfeld gewohnt war. Fehlerfrei,
sozusagen. Der komplizierteste Teil des ganzen
Unternehmens war am Ende gewesen, das ihnen



zustehende Geld von amerikanischen auf indische Banken
zu transferieren – eine Prozedur, die Stephen noch fünfmal
wiederholte, weil er das Programm danach noch an fünf
weitere Firmen verkaufte. Nicht nur er, auch seine
indischen Subunternehmer waren auf diese Weise zu
reichen Leuten geworden, und heute hatten die meisten
von ihnen eigene Software-Unternehmen, die für
Auftraggeber aus aller Welt tätig waren. In Indien
programmieren zu lassen war für viele westliche Firmen
inzwischen gang und gäbe.

Stephen verspürte nicht den Drang, nach der Million
nun nach der Milliarde zu streben. Was in jemandem wie
John Kaun vorging, konnte er wohl versuchen sich
vorzustellen, nachvollziehen konnte er es nicht. Er hatte
ganz normal die High School abgeschlossen, studierte
Volkswirtschaft an einer relativ unbekannten, gemütlichen
kleinen Universität, fuhr mit einem knallroten Porsche
umher und schleppte nach Kräften die heißesten Mädchen
ab. Auf seinem Geld ruhte er sich mehr oder weniger aus.
Er hatte es so investiert, dass die Erträge daraus seinen
Lebensstil zum größten Teil finanzierten, und wie es
aussah, würde er Zeit seines Lebens nicht mehr gezwungen
sein, zu arbeiten. Dafür, fand er, hatten sich die stressigen
anderthalb Jahre gelohnt.

Und mindestens einmal im Jahr verschwand er in die
weite Welt. Normale Reisen hatte er, seit er denken konnte,
verabscheut: Irgendwohin zu fahren, um sich »die Gegend«
oder »die Sehenswürdigkeiten« anzuschauen, war ihm
immer ausgesprochen sinnlos vorgekommen. Die Leute, die
das taten, gaben für gewöhnlich damit an, nette
Restaurants auf Sri Lanka zu kennen oder schon einmal um
die Pyramiden herumgeritten zu sein, aber wenn man dann
hartnäckig blieb und weiterfragte, dann stellte sich heraus,
dass sie in ihrer Heimatstadt nur ihre Stammkneipe
kannten und nicht einmal wussten, wegen welcher
Sehenswürdigkeiten eine Menge Leute, die genau dem



gleichen Snobismus frönten, aus aller Welt angereist
kamen, womöglich sogar aus Sri Lanka. Nein, so nicht.
Stephen Foxx interessierte sich für die Welt, aber wenn er
irgendwohin reiste, dann wollte er dort etwas Sinnvolles zu
tun haben. Und dafür konnte er sich nichts
Faszinierenderes vorstellen, als an Ausgrabungen
teilzunehmen, an zoologischen Beobachtungscamps oder
botanischen Expeditionen in den Regenwald. Seit er von
der Explorer’s Society erfahren hatte und davon, dass es
möglich war, als Laie an derartigen Unternehmungen
teilzunehmen, war ihm klar gewesen, was er wollte.

Natürlich war das fast immer mit harter körperlicher
Arbeit, unkomfortablen Lebensbedingungen und stupiden
Tätigkeiten verbunden. Da waren Tausende von Larven zu
zählen, waren dutzendweise Körbe voller Erde, Schutt und
Steine zu schleppen, wurde man von Moskitos gestochen
und musste in durchnässten, stinkenden Zelten schlafen.
Aber das war Teil des Abenteuers. Er hätte nicht mit den
Wissenschaftlern tauschen mögen, die natürlich die
anspruchsvolleren Dinge taten, die die Theorien
entwickelten und Aufsätze verfassten und den Hilfskräften
die Anweisungen gaben, denn das hätte in der Konsequenz
bedeutet, dass er ein naturwissenschaftliches Fach
studieren und sein ganzes Leben lang dieselbe Art von
Arbeit hätte tun müssen. Und das klang alles andere als
interessant. Das klang ausgesprochen langweilig.

»Meinst du, sie wollen einen Film drehen über unsere
Ausgrabungen?«, fragte Judith. Von weitem winkte ihnen
Rafi zu, der die Arbeiten an Areal 3 leitete. Die
Frühstückspause war vorbei.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Stephen. »Ich glaub’s
eigentlich nicht. Ich glaube nicht, dass der
Vorstandsvorsitzende kommt, um einen Film zu drehen.«

»Aber es hat etwas mit dem Fund zu tun. Über den du
nicht reden willst.«

»Davon kann man, glaube ich, ausgehen.«



»Und was glaubst du, was los ist?«
»Ich glaube«, sagte Stephen Foxx, nahm die Brille ab

und wischte mit dem Handrücken über die Augenbrauen,
die nass waren von Schweiß, »ich glaube, dass ein Mord
passiert ist.«
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Es folgt nun die eingehende Auswertung der
Stratigrafie. Stratigrafische Elemente, wie Schichten
und Grubenwände, sind mit Nummern (Ziffern),
Baureste mit Buchstaben versehen und an den
entsprechenden Stellen in die stratigrafische
Darstellung eingefügt. Zur stratigrafischen Einordnung
der Keramikfunde in Kap. III–9, siehe Kap. XII.

Die Nummerierung und Schematisierung der
Stratigrafie basiert auf der von HARRIS publizierten
Methode (HARRIS 1979, 81–91, vgl. auch FRANKEN
1984, 86–90). An einigen Stellen deckt der
Vereinfachung wegen eine einzige Nummer eine ganze
Anhäufung von Ablagerungen ab.

Prof. Charles Wilford-Smith
Bericht über die Ausgrabungen bei Bet Hamesh

Der Schalter der El Al ist aus Sicherheitsgründen abseits
der Haupthalle in einem separaten Gang untergebracht.
Peter Eisenhardt hatte ihn fast in letzter Minute erreicht
und stand jetzt mit einem ziemlich unbehaglichen Gefühl
unter lauter Menschen, wie er sie bisher nur in den
Abendnachrichten gesehen hatte. Orthodoxe Juden mit
langen Schläfenlocken und ganz in Schwarz gekleidet
standen neben gleichmütig dreinschauenden
Palästinensern, die das unverkennbare Kopftuch trugen,
das Jassir Arafat populär gemacht hatte. Sie ignorierten
sich gegenseitig nach Kräften. Züchtig in lange Gewänder



und Kopftücher gehüllte Frauen warteten in einer Reihe
mit ganz ähnlich gekleideten Franziskanermönchen.
Dazwischen, nicht ganz so auffällig, geduldeten sich ganz
normale Männer und Frauen jeden Alters und Standes,
großmütterliche Damen und vornehme ältere Herren, die
erwartungsvoll einen weißen Sommerhut aufhatten, obwohl
es früh am Morgen und der Himmel in Frankfurt bedeckt
war; blasse, stämmige Männer in speckig glänzenden
Anzügen, die schwere Plastiktaschen schleppten und sich
leise in einer Sprache unterhielten, die für Eisenhardts
Ohren wie Russisch klang. Und es ging sehr langsam
voran.

»Warum reisen Sie nach Israel?«, wollte die Dame der
israelischen Sicherheitsbehörde wissen, ein hünenhaftes
Weib, das ihn dabei so argwöhnisch musterte, als
verdächtige sie ihn krimineller Absichten.

»Aus, ähm, beruflichen Gründen.« Warum machte ihn
diese Frage eigentlich so nervös? Er fingerte das Fax aus
New York aus der Tasche. »Ich habe einen Beraterauftrag.«

Sie studierte das Fax eingehend. Das war hier keine
Formsache, das war richtig ernst. So hatte er das noch nie
bei einer Flugreise erlebt. Die würden eher den Flug
verspätet starten lassen, als bei den Kontrollen großzügig
über unklare Punkte hinwegzugehen, und das hatte sicher
einen guten Grund. Eisenhardt musste an die
Flugzeugentführungen denken, die er, meist eher nebenbei,
mitbekommen hatte. Viele gute Gründe.

Da hatte er sich ja auf was eingelassen, meine Güte. Sie
las das Fax ein zweites Mal, den ganzen vierseitigen
Vertrag in überaus juristischem Englisch, und nahm
nebenbei den Hörer ihres Telefons ab, wählte eine
Nummer, ohne hinzusehen, und sprach mit jemandem in
einer kehligen Sprache, die wohl Hebräisch sein musste.
Schließlich gab sie ihm das Papier zurück und nickte,
kringelte eine Unterschrift auf ein Formular und gab den
Weg frei. »In Ordnung«, sagte sie und richtete ihr geballtes



Misstrauen auf den nächsten in der Reihe, den sie bis zum
Beweis des Gegenteils ebenfalls wie einen mutmaßlichen
Terroristen behandeln würde.

Warum reisen Sie nach Israel? Eine verdammt gute
Frage. Er, ein mäßig erfolgreicher Schriftsteller! Als
Berater eines millionenschweren Mediengiganten!
Verrückt. Äußerst dubios. Der wahre Grund, erkannte er
plötzlich, war, dass er mit den Ratenzahlungen für das
Haus im Rückstand war. Weil der Verlag nicht zahlte, der
um zwei Ecken herum eben dem Mann gehörte, der ihn
engagiert hatte.

Sie saß da, wo er sie hinhaben wollte: auf dem Rand seines
Feldbetts. Dummerweise war sie jedoch angezogen und er
halb nackt.

Stephen hatte geduscht. Wobei die Duschen diese
Bezeichnung kaum verdienten - aus ehrfurchtsgebietend
aussehenden Duschköpfen sonderten sie nur einen
schwach tröpfelnden Strahl ab. Jeder im Lager beklagte
sich ständig darüber, dass die Duschen nicht imstande
seien, den allgegenwärtigen Staub abzuspülen. Jeder
wusste auch, dass es keinen Zweck hatte, sich zu beklagen,
weil sich die Duschen bis zum Ende der Grabungszeit nicht
verändern würden. Stephen schaffte es mit einem simplen
Trick, den er bei den Bewässerungsexperten in Afrika
gelernt hatte, sich den Staub trotzdem praktisch
vollständig abzuwaschen: indem er einen Schwamm
benutzte. Er hatte mit diesem Tipp auch nicht hinter dem
Berg gehalten, aber soweit er mitbekam, zogen es die
meisten immer noch vor, sich zu beklagen.

»Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der in
einem archäologischen Ausgrabungslager ein Jackett dabei
hat«, meinte Judith.

»Ich habe auch noch jede Menge andere
außergewöhnliche Eigenschaften«, erwiderte Stephen, der


